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Winterthur, 13. Februar 1931
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Erhältlich auch in sämtlichen Bahnhof-Kiosken.

Erscheint jeden Freitag 13. Jahrgangs Nr. 7
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Jnsertionspreis: Die einspaltige
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für Placierungsvorschriften der
Inserate / Jnseratenschlusz Montag Abend.

Wochenchronik.
Schweiz.

Der vergangene eidgenössische
Abstimmungssonntag brachte das erwartete Ergebnis:
eine stark mehrheitliche Annahme des revidierten
Verfassungsartikels 19 mit dem verschärften Ordensverbot.

In Anbetracht der Abneigung, welcher die
Vorlage in der Westschweiz begegnete, kann es nicht
verwundern, daß Freiburg, Waadt, Wallis, Neuenburg

und Genf die fünf verwerfenden Stände
bildeten, während alle andern Kantone annahmen. In
Genf hielten sich die Ja und Nein bis auf die kleine
Differenz von ca. 250 Stimmen das Gegengewicht,
sodaß man dort eigentlich von einem Zusallsresul-
tat sprechen muß. Der Kanton Bern hat sich durch
eine höchst schwache Stimmbeteiligung hervorgetan.
Nur 15 Prozent der Stimmbürger gingen zur Urne.
So kam das Kuriosum zustande, daß die verwerfende
Waadt mit 29,418 Ja und 43,852 Nein immer noch
mehr Jasager auswies, als der große, annehmende
Kanton Bern mit 21,490 Ja und 6,417 Nein. Am
besten gestaltete sich die Stimmbeteiligung da, wo
gleichzeitig wichtige kantonale Angelegenheiten zum
Entscheid vorlagen.

In einer neuen Botschaft vom 9. Februar an die
Kommission des Ständerates für die Alt er s -
un d H i n t e r l a s s e n e n v e r s i ch e r u n g spricht
sich der Bundesrat nochmals eingehend über die
im Ständerat aufgeworfenen Fragen der Weglassung
des öffentlichen Personals aus der allgemeinen
Versicherung und über die Bedarfsversicherung aus.
Er kommt erneut zum Ergebnis, daß an der Gesetzesvorlage,

wie sie der Nationalrat beschloß, und wie
sie aus der bisherigen, noch nicht abgeschlossenen
Beratung des Ständerates hervorging, festzuhalten sei,
d. h.: Einbeziehung des öffentlichen
Personals und Ablehnung einer bloßen
Bedarfsversicherung. Der Bundesrat hat mit
dieser wiederholten Prüfung von Einwänden der
Versicherungsgegner den guten Willen zur Verständigung

bewiesen, ob aber bei den Kritikern der gleiche
Wille besteht, das blecht fraglich.

Ausland.
Mit Spannung verfolgt man die Vorgänge im

Deutschen Reichstag, wo sich die verwirrten
politischen Verhältnisse in den ersten Sitzungen in
tumultuösen Austritten widerspiegelten. Die Regierung

vermochte sich gleich zu Anfang gegenüber den
nationalsozialistischen und kommunistischen Mißtran-
ensanträgen zu behaupten. Ein nationalsozialistischer
Antrag auf Auflösung des Reichstags wurde mit starker

Mehrheit abgelehnt. Besonders sensationell gestaltete

sich die Sitzung, in der Außenminister D r.
Curtius seinen angekündigten Bericht über die
Genfer Verhandlungen abgab, in dem er sich über
das Verhältnis zu Frankreich und über das
Verhältnis zum Völkerbund in Verbindung mit der
Abrüstungs- und der Kriegsschuldenfrage aussprach.
Bei Beginn dieser Sitzung erklärte der Sprecher der
Nationalsozialisten Stöhr, daß seine Fraktion fortan
an den Verhandlungen des Reichstags, von Spezial-
fällen abgesehen, nicht mehr teilnehmen werde. Die
Deutschnationalen und einige Landbündler schlössen
sich dieser Erklärung an. Es erfolgte ein theatralischer

Abzug der Rechts-Opposition. Die gemäßigte
Berliner-Presse erwartet von diesem Exodus den
notwendigen ruhigen Verlauf der kommenden
Parlamentsarbeit. Man befürchtet weniger die angedrohte
Gründung eines oppositionellen Rumpfparlaments,
als vielmehr, daß die Hakenkreuzler ihre Propaganda

in verstärktem Maße aus die Straße verlegen
und in dieser Weise Unruhen stiften werden.

Daß man in Frankreich dem weitern Verlauf

der Dinge im Reichtstag mit einer gewissen
Erregung entgegensieht, läßt sich verstehen. Das
energische Auftreten des Reichskanzlers und die klare
Stellungnahme von Dr. Curtius zu den
brennendsten außenpolitischen Fragen wirken in Frankreich,

nach den Pressestimmen zu urteilen,
achtunggebietend, wenn auch die Ausführungen des deutschen

Außenministers mit gemischten Gefühlen
entgegengenommen werden.

In der französischen Kammer reichten mehrere
Deputierte einen Resolutionsentwurf ein, der für
alle Frauen Frankreichs das Stimmrecht verlangt.

Rußland und die Türkei haben dem
Völkerbundssekretariat ihre Mitwirkung in der wirtschaftlichen

Kommission an die Europa-Union zugesagt.
Eine Ablehnung Rußlands hätte in Völkerbundskreisen

im allgemeinen mehr Befriedigung ausgelöst.
Donnerstag, 12. Februar. — Eine denkwürdige

Radio-Stunde! Der Papst wendet sich anläßlich
der Einweihung der Vatikan-Radio-Station an alle
Völker der Welt. Es ist 16.45 Uhr. — Der
italienische Ankündiger teilt mit, daß der Papst das
Studio betreten hat. Nun übergibt Marchese Marconi

die Radio-Station mit einer kurzen englischen
Ansprache, die mit den Worten endet: „Heiliger
Vater, ich bitte Sie, dem Mikrophon Ihre Stimme
zu leihen." Jetzt erklingt die kräftige, wohllautende
Stimme des Papstes. Er spricht rasch und zwar

lateinisch mit stark italienischem Akzent. Er wendet
sich an die Gläubigen der ganzen Welt, an die
Diener der Kirche, an die Missionare in allen
Weltteilen, an Regierungen und Völker, au Arme und
Reiche Allen spendet er seinen Segen. „In
nomine patris, silii et spiritus sancti Amen" — so

schließt er seine ungefähr 10 Minuten dauernde
Rede. — Rundfunk-Stationen aller Länder haben
sich bemüht, ihren Hörern die Ansprache des Papstes
zu vermitteln. Seit der Wiederherstellung seiner
weltlichen Herrscherwürde tritt das Haupt der
katholischen Kirche Schritt um Schritt aus der
frühern Abgeschiedenheit des Vatikans in das Gcgen-
wartsleben hinein und macht seinen kirchlichen
Zwecken auch die modernen Erfindungen zu Nutzen.

J.M.

Ein Feuer anzünden....
Am Schluß der letzten Sitzung des

Völkerbundsrates, als der Zeitpunkt für die große
Weltabrüstungskonferenz festgelegt wurde, sagte
der Engländer Henderson, daß die Zeit bis
dahin verwendet werden müsse zu einer intensiven

Bearbeitung der öffentlichen Meinung. Damit

ist deutlich gesagt, daß kein Völkerbund,
keine Konferenz etwas vermag, wenn nicht eine
geschlossene, sich stark und machtvoll auswirkende

öffentliche Meinung
hinter den Delegierten am grünen Tisch steht;
eine Meinung, die positive Arbeit verlangt,
eine Meinung, die endlich Garantien haben
will für den Weltfrieden.

Die Internationale Frauenliga
für Frieden und Freiheit hat nicht eine
solche Aufforderung zur Tat abgewartet.
Bereits hat sie über die ganze Erde hinweg eine
großzügig angelegte Aktion vorbereitet und tritt
heute mit einer gut vorbereiteten Petition vor
die Völker in der Hoffnung, im Augenblick der
Abrüstungskonferenz im Februar 1932 in Genf
eine imposante,
alle Völker der Erde umfassende Kundgebung
gegen den Krieg und für die Weltabrüstung
niederlegen zu können.

Wir wissen es, was die Frauen in die Hände
nehmen, hat meistens Erfolg. Denn was sie

tun, geschieht aus einer inneren Notwendigkeit,
einer innern Überprüfung heraus, und deshalb
kennt ihre Energie, ihre Ausdauer, ihre
Aufopferung keine Grenzen. Mitten im Krieg, im
Jahre 1915, versammelten sich im Haag 1036
Frauen aus vierzehn Nationen, entschlossen, mit
der ganzen Kraft ihres erwachten und gepeinigten

Gewissens und allen ihnen zu Gebote
stehenden Mitteln gegen den Krieg zu kämpfen.

Im Mai 1919 fanden sich in Zürich Frauen
aus allen durch den Krieg auseinander gerissenen

Ländern zusammen. Es war die erste
internationale Zusammenkunft überhaupt nach dem
Krieg, und sie hat einen unvergeßlichen Eindruck
hinterlassen bei allen, die daran teilnahmen.
Ein Wille beseelte alle diese Frauen:

Nie wieder Krieg!
Erschütternd war der Augenblick, da die deutschen
Frauen, die mit Verspätung ankamen, von den
Frauen der andern Länder, besonders herzlich
aber von den Französinnen empfangen wurden.
Und unvergeßlich bleibt jedem Teilnehmer am
Kongreß die tapfere und mutige Rede der
sympathischen Mrs. Snvwden, die scharf gegen
die Ungerechtigkeiten des „Versailler Friedens"
Stellung nahm, und alle Frauen zur Mitarbeit
an der Schaffung besserer, vernünftigerer und

gerechterer Bedingungen aufrief: „Because they
have done wrong, is that perhaps a reason that
we do wrong too?"

Heute steht die Welt wieder in einer Zeit
schwerster politischer Beunruhigung. Fühlte man
in den ersten Jahren nach dem Krieg deutlich
überall das Entsetzen vor einem neuen Krieg, so

wird heute an vielen Orten mit dem Gedanken
der Möglichkeit, ja oft mit dem der Notwendigkeit

eines solchen in geradezu unverantwortlicher
Art und Weise gespielt. Es gibt Kreise, wo
man am warmen Ofen und beim schwarzen
Kaffee „vom nächsten Krieg" spricht, als ob

wirklich nur ein Krieg der Welt aus der großen
Krisis, aus dem ganzen politischen, wirtschaftlichen

und moralischen Elend heraus helfen
könnte. Alle, die so reden, sind sich nicht
bewußt, daß sie damit eine Atmosphäre der Lethargie,

der Gedankenlosigkeit, der vermehrten
Kriegsgefahr verbreiten helfen, die dazu angetan
ist, eines Tages trotz aller bessern Einsicht
die Völker in eine neue Katastrophe hineinzuführen.

Dem Weltkrieg von 1S14 sind in 15K1 Tagen
IN Millionen Soldaten und 1 Million
Zivilbevölkerung zum Opfer gefallen, und 2V
Millionen sind als Krüppel heimgekehrt.

Im Jahr 1913 hatte die Welt 20 Millionen
ausgebildete Soldaten; heute sind es 30
Millionen. Die Regierungen reden von Abrüstung
und glauben dem Weltfrieden durch vermehrte
militärische Rüstungen zu dienen. Der Gas-
und Giftkrieg wird für die Zukunft systematisch
vorbereitet. Das Internationale Rote
Kreuz studiert die Abwehrmaßnahmen gegen
den Gaskrieg für die Zivilbevölkerung. Mehr
oder weniger geheime Vorsorge wird getroffen,
daß die Industrie der verschiedensten Länder
„im Kriegsfall" rasch auf Kriegs-Jndustrie
umgestellt werden kann. Die Ausgaben für
Militärzwecke steigen überall in beunruhigender
Weise, und die verschiedensten Staaten verbluten
fast an der Abzahlung alter Kriegsschulden und
an der Vorbereitung neuer Kriege. Und dabei
hat die gesamte Weltwirtschaft einen Tiefstand
erreicht, den ganz merkwürdig organisierte
Gehirne durch einen „neuen Krieg" heben wollen!
Das Menschenleben spielt in solchen
Kalkulationen keine Rolle.

Aber was dem einzelnen Menschen, allen
denen, die im Fall eines neuen Krieges die
Rechnung zu zahlen hätten, bevorsteht, das wissen

wir nun. Und wer es noch nicht wissen
sollte, wem die Tatsachen, die Rohheiten, das
furchtbare Leiden des Krieges noch nicht ins
Bewußtsein gekrochen ist wie eine heiße, bren¬

nende Glut, die einen nicht mehr loslassen will,
die sollen ein Remarque-, ein Renn-Buch
zur Hand nehmen. Die sollen sich den Film
„Im Westen nichts Neues" ansehen. Die sollen
sich endlich einmal klar darüber werden, daß
am Krieg keine Romantik mehr, daß er die

furchtbarste Geißel

der Menschheit ist; sollen endlich verstehen
lernen, daß jeder Gefallene einer Mutter Sohn
war, eines Weibes Lebensgefährte, eines Kindes
Bater; daß alle Liebe, die ihn von der Wiege
an begleitet hatte, Halt machen mußte vor dem
Schicksal im Schützengräben, vor der Front. Ja,
diese Frauen sollen aufschluchzen lernen, wie
jene blasse Arbeitersfrau im Kino, ob den
grauenhaften, herzbewegenden Bildern und sollen
sich bewußt werden, daß diesem Film in all
seiner Schauerlichkeit noch vieles fehlt, was zum
Leiden des Kriegs gehört: Der Hunger, der
Schmutz, der Gestank, das Blut, der Eiter, das
tage- und nächtelange Heulen und Wehklagen
der Verwundeten, das Brüllen und Schreien
der verendenden Tiere, ach! der ganze unfaßbare,

unsagbare Jammer der ganzen leidenden
Kreatur.

Ein Film, ein Tonfilm, erschütternd und
ergreifend. Am erschütterndsten vielleicht aber
darum, weil er bei weitem nicht an die furchtbare

Wirklichkeit heranreicht; einfach darum
nicht, weil keine Darstellung weder in Wort
noch Bild den ganzen Jammer ersassen kann.
Einen Begriff kann er uns aber geben davon,
was dem Manne, vom Weibe geboren, wartet,
wenn der Krieg nicht wirklich geächtet und aus
der Weltgeschichte verbannt wird. Und wenn
wir noch des ganzen Elends hinter den Fronten

gedenken — des Elends der Nachkriegszeit,
des Elends der Gegenwart?

Heute hat die Stunde geschlagen all dem
Reden von Krieg, all dem Kriegsgehetze, das
wieder um uns leiser oder lauter, heimlicher
oder unverfrorener betrieben wird, ein lautes,
starkes und eindeutiges

„Nein"
entgegenzuhalten.

Die Frauenliga für Frieden und Freiheit hat
richtig erkannt, daß es nicht angeht, nur in
einem Land die Bewegung gegen den Krieg
auszulösen.

Dem gegenwärtigen Welt-Rüsten muß auch
ein

Welt-Abrüsten
entgegen gehalten werden. Aber in dieser
Demonstration darf auch die Schweiz nicht fehlen.
Sie darf sich nicht auf die Seite stellen und
sagen, weil wir nur den Defensivkrieg kennen,
so komme ein Abrüsten für uns nicht in Frage.
Sie soll sich auf den Standpunkt stellen, weil
die andern in Waffen starren, müssen
auch wir Millionen für unsere Armee opfern,
können auch wir in die Katastrophe hinein
gezogen werden. Also haben auch wir das größte
Interesse an einer möglichst umfassenden
Weltabrüstung, aber nicht nur für uns, sondern für
die Menschheit überhaupt. Es ist ein Irrtum,
daß die Kriegsbereitschaft der Völker den
Weltfrieden sichert. Die Kriegsbereitschaft ist im
Gegenteil eine ständige latente Gefahr für
den Frieden. Es ist genau so wie im Leben
des Einzelnen: Wer einen Revolver im Sack
hat, schießt los und tötet um der kleinsten
Ursache willen; wer keinen hat, zieht sich meist
ohne Mord aus dem Konflikt. Im Leben der
menschlichen Gemeinschaft ist jeder Mord und
jedes Verbrechen gegen das Leben aber strafbar.

Im Leben der Völker wird der organi-

Der Brief im deutschen Geistes¬
leben» Nachdruck verboten.

Von Otto Heuschele.
Es könnte scheinen, als sei diese schöne

Offenbarung der Seele unv des Geistes, diese edelste
Kunst, die Briefe zu schreiben, verloren gegangen.
Telephon und Telegraph, die kurze, flüchtige
Postkarte, die Zeitung tragen in kurzen Zeiträumen
die Nachrichten über alle Länder. Die schnellebige
neue Zeit hastet über die Tage hin. Rast zur
Sammlung scheint nur wenigen geblieben und noch
wenigeren überhaupt notwendig, die Mehrzahl der
mit uns Lebenden eilt aus einem Tag in den andern,
ohne dem Nächsten vom Erlebten Kunde zu geben.
Niemals wurde der Mensch so sehr gelebt wie
heute, nie lebte er so wenig sein eigen Leben
wie in dieser Gegenwart.

So nehmen wir nicht ohne ein Gefühl von Wehmut

aus unsern Bücherschränken die Bände heraus,
in denen die Briefe derer, die vor uns lebten,
gesammelt sind, derer, die im Briefschreiben, in dieser
nächsten, persönlichsten, absichtslosesten Mitteilung
ihrer Erlebnisse eine schöne Beglückung, wie eine
innere Notwendigkeit sahen. Arm gewordene Gegenwart,

möchten wir oft ausrufen. Aber dürfen wir
es wagen, so rasch einer Klage Ausdruck zu geben,
in einer Zeit wo die Klage eine Mode geworden ist?
Hat tatsächlich in dieser unsrer Zeit alle Innerlichkeit,

in der Briefkultur am schönsten sich

offenbarend, ihre Heimstatt verloren? Ich wage es zu
glauben, daß auch in unsrer Epoche noch Briefe
geschrieben werden, ich wage zu glauben, daß in
diesen Briefen völlig andere Mächte das Leben

beherrschen als die, die es sichtbar und öffentlich in
Atem zu halten scheinen. Und tatsächlich haben
eine ganze Reihe in den letzten Jahren erschienene
Briesbücher von eben gestorbenen Zeitgenossen meinen
Glauben bestätigt. Darüber hinaus, so ist zu glauben,

werden auch in unserer Epoche Liebende sein,
die sich Briefe schreiben, denen das zarteste, reinste,
zweckloseste irdische Erlebnis seine Dauer erhält, es
werden Kinder sein, die aus der Ferne den Eltern
von ihrem Leben künden, und umgekehrt werden
auch diese jenen zu schreiben das Bedürfnis haben.
Und wir alle sollten nicht müde werden, diese edle
„kunstlose Kunst" des Briefschreibcns zu Pflegen, nicht
weil es unsere Ahnen so taten, sondern weil darin
eine geheimnisreiche Kraft liegt, dem Leben eine
Mitte zu geben. Darüber hinaus aber wollen wir
uns immer wieder der Briefbücher unsrer Großen
erinnern, von denen so viel Kraft, so viel
Beglückung ausgeht. Denn diese Briesbücher sind viel
mehr als Bücher, in ihnen ist das Leben
gegenwärtig, es drängt sich in unser Gemüt, nicht um
dieses zu zerklüften, sondern um es zu sammeln. Wer
durch das Schrifttum seine Blicke schweifen läßt,
erkennt überall zwischen den dichterischen und
wissenschaftlichen Werken die Briefbücher. Vielleicht hat
kein anderes Volk so sehr den Brief notwendig wie
das deutsche und vielleicht findet sich im Schrifttum
keiner andern Nation ein so reicher Schatz von
innigen Briefwechseln wie in dem unsern. Fragt
man sich, woraus das zurückzuführen sei, so sollte
man sich an die seltsame und in der Nation
begründete Vereinsamung des einzelnen schöpferischen
deutschen Geistes erinnern. Wie in keiner andern
Nation ist in der unsern jeder Schaffende ein Eremit.

Die Gesellschaft, die die Grundlage und Struktur
des französischen Kulturlebens ausmacht, geht

uns ab. Diese Einsamkeit sucht der schöpferische
Mensch zu durchdringen, indem er die ihm
Verwandten sucht, indem er Briefe schreibt. Derart
entstanden in unserm Geistesleben die großartigen
Briefwechsel, die sich wie mächtige Geistesräume um
verwandte Geisteskreise schließen und etwas wie eine
imaginäre Akademie ausmachen.

Dieserart schließen sich die klassischen und romantischen

Geisteskreise durch Briefwechsel zusammen.
Und wer vom deutschen Brief sprechen will, der
kann nicht anders, als daß er zuallererst aus den
ausgedehnten und von erhabenstem Geiste erfüllten
Briefwechsel der beiden größten deutschen Genien
hinweist: Schiller und Goethe. Wer kennt nicht
Goethes Briefe! Unzählige hat seine unermüdliche
Hand bis in die letzten Tage seines mythischen
Lebens geschrieben. Briefe der Liebe wechselt er mit
den Frauen; aber die kleinste, gleichgültigste Liebeszeile

zeigt einen Abglanz seines Lebens, Briefe des
Geistes gehen an die Freunde ab; in ihnen spiegelt
sich eines der reichsten Leben, das die Erde tragen
durfte, und wer sich diesen Briefen hingibt, wer sie
liest, nicht um sie zu genießen, sondern um sich an
ihnen zu bereichern, der empfängt einen Reichtum
wie ihn andere Nationen nicht im Schrifttum einer
ganzen Akademie besitzen. Soll ich nur ein
Beispiel solcher Freundesbriefe namhaft machen, so muß
an seinen Briefwechsel mit Schiller erinnert werden.
Das seltene, in der Geistesgcschichte der Neuzeit
vielleicht einzige Beispiel einer erhabenen und fruchtbaren

Freundschaft hat sich in diesem Briefwechsel
Gestalt geschaffen. Dazu aber kommen die Briefe
an all die andern Freunde: Zelter, Meyer, Wilhelm,
Alexander von Humboldt, um nur wiederum die
Bedeutendsten sichtbar zu machen. Da ich den Namen
Wilhelm von Humboldts niederschrieb, kann ich nicht

umhin mit einigen wenigen Zeilen an diese Gestalt zu
erinnern, die sich gleichsam völlig im Briefe ausgelebt

und ausgegeben hat. Mit beiden Klassikern,
deren schöpferisches Werk und Wirken er wie kaum
ein zweiter Zeitgenosse verfolgte, wechselt er Briefe,
von denen die Mehrzahl von einem geistigen Gehalt
erfüllt ist, der viele Bücher übertrifft. Aber
daneben wechselt er mit fast allen bedeutsamen
Zeitgenossen, mit Erziehern wie Staatsmännern, mit
Gelehrten, wie Sprachforschern Briefe, in denen er
den größten Teil seines Erkennens und Denkens,
seiner Erlebnisse und Einsichten niedergelegt hat.
Freilich wahrhaft volkstümlich und in der weiten
Nation wirksam wurde Wilhelm von Humboldt nur
durch zwei seiner Briesbücher, durch die Briefe an
seine Äraut, die zu den schönsten Liebesbriefen des
deutschen Schrifttmys gehören, und durch die andern,
eine erhabene, geläuterte Altersweisheit und Altersschau

offenbarenden „Briefe an eine. Freundin", die
heute zu unserer Beglückung noch in aller Hände
sind. Noch vielfältige Briefwechsel wären aus dem
klassischen Kreis zu erwähnen, so Lessings Briefe,
von denen die erschütternden, über den Tod seiner
Frau allbekannt sind, dann auch Herders Briefe,
die Briefe von Jean Paul und Fichte, die von
Kant und Alexander von Humboldt. Selhstverständ-
lich müßten auch die von Schiller ausgehenden noch
erwähnt werden. Seine Briefe an Körner bilden
das schönste Denkmal seines aus tiefen
Untergründen sich emporringenden Werdens, in seine
glücklichsten Jahre lenken uns die Briefe an Vraut und
Gattin. Endlich auf des Lebens Höhen stehend,
war seine Korrespondenz, besonders die mit Goethe
und Wilhelm von Humboldt, ein Sich-Aussprechen
über die tiefsten Probleme der Kunst und
Kunstanschauung, der Geschichte und Philosophie. Fühlt



sierte Mord von Millionen als Notwendigkeit
verlangt und die Verantwortung vor Gott
abgelehnt.

Im Leben des Einzelnen gilt das Wort: „Du
sollst nicht töten!" Im Leben der Völker gilt
im Krieg der Befehl an den Einzelnen: „Töte
so viele als du nur irgend kannst." Hier muß
die Bewegung gegen den Krieg vor allem
einsetzen. Remarque brandmarkt mit einem
erschütternden kurzen Wort unsere ganze christliche

Kultur: „Am Eingang eines Domes steht
in Stein gemeißelt das Wort: Liebe deinen
Nächsten als dich selbst. Daneben stehn in
Tintenstift die Worte: Und führe Krieg!"

Aber
wir wollen keinen Krieg mehr!

Wir Frauen müssen ein Feuer anzünden, von
Mensch zu Mensch, von Haus zu Haus? wir
wollen Tag für Tag mit den Petitionsbogen
Unterschristen sammeln, wir wollen unsere
bescheidenen Gaben einzahlen, wir wollen helfen,
eine jede einzelne von uns, wie und wo wir
können. Wenn im Februar 1932 in Genf dre
Delegierten aller Länder zusammentreten werden,

sollen sie wissen, daß kein Volk der Erde
mehr Krieg will, sollen wissen, daß sie Arbeit
leisten müssen, die sichere Garantien für den
Weltfrieden bringt, sollen wissen, daß die Völker
es ernst nehmen mit dem Wort:

Der Krieg ist geächtet!
Die Arbeit einer so weltumspannenden

Petition ist riesengroß? wir Frauen aber wollen
nicht, daß es heißen muß: Die Ernte wäre
groß, aber der Arbeiterinnen sind zu wenige.
Wer hilft? El. St.-V.G.

-i«

Die Petition der Frauenliga für Frieden
und Freiheit

hat folgenden Wortlaut:
Der Krieg ist geächtet,
deshalb fordern wir die Aechtung der Kriegs-

mittel!
Die unterzeichneten Männer und Frauen in und

außerhalb der Parteien sind überzeugt:
Daß die jetzige Riistungspolitik den Völkern keine

Sicherheit gewährt und alle Staaten zugleich dem
wirtschaftlichen Ruin entgegenführt.

Daß diese Politik einen neuen Krieg unvermeidlich
macht.

Daß in Zukunft jeder Krieg «in Vernichtungskrieg
sein wird.

Daß die Friedenserklärungen der Regierungen
zwecklos bleiben, so lange die gleichen Regierungen
die Abrüstung immer wieder Hinansschieben, die doch
die selbstverständliche Folge der Kriegsächtung
sein sollte.

Sie fordern daher:
Die allgemeine und totale Abrüstung!
— und ersuchen ihre Regierungen auf's

dringendste. ihren Delegierten z» der Abrüstungskonferenz
formelle Weisungen zu geben, alle schon gemachten
oder neu einlaufenden Abrüstungsvorfchläge, welchen
Ursprungs sie auch sein mögen, au? ihre praktische
Ausführbarkeit zu prüfen und die Maßnahmen zu
treffen, die die rasche Verwirklichung der Weltab-
rüstnng sichern.

Mese Kundgebung, die in ihrem Wortlaut
den Regierungen der einzelnen Länder bekannt gegeben

und mit den gesammelten Unterschriften
der Abrüstungskonferenz des Völker¬

bundes
überreicht werden soll, ist schon von einer großen
Zahl namhafter Männer und Frauen unterzeichnet

worden, wir nennen unter ihnen nur Namen wie
Jane Adams, Präsidentin der Internationalen
Frauenliga für Frieden und Freiheit, Mrs. Corbet

Ashby, Prändentin des internationalenStimm-
rechtsverbandes, Margaret Bondfiel d,
englische Arbeitsministerin, Rosa Mayreder, Sel-
ma Lagerloef usw., die aber ihrer großen Zahl
wegen hier nicht alle ausgeführt werden können.

Unterschriftenbogen können bezogen werden

bei Frau Dr. Lejeune, Koelliken, Kt. Aargau,

wie auch bei Frau Ragaz, Zürich, Gartenhof-
str. 7. Beiträge an die Kosten für die Durchführung
der Aktion können eingezahlt werden auf Postcheckkonto

der Internationalen Frauenliga Schweiz. Zweig
Bern Nr. III, 7715.

Dora Martig î-
B- Am 27. Januar fand sich im Krematorium in

Bern eine große Trauerversammlung zusammen, um
Abschied zu nehmen von einer Frau, deren starke
und eigenartige Persönlichkeit jedem, der einmal
mit ihr in Berührung kam, unvergeßlich bleiben

man, die Briefe Goethes lesend, die erhabene Weite
einer unermeßlichen geistigen Welt, so empfindet
man, in den Briefen Schillers lesend, die Gegenwart

eines reinen und seltenen Menschen, von dem
Goethe sagen durfte, er war „großartig auch wenn
er sich die Nägel beschnitt".

Nach diesen nur skizzenhaften Andeutungen des
Umkreises der klassischen Briefwechsel soll mit wenigen
Zeilen an die romantischen Brief- und Geisteskreise
erinnert werden. Es muß dazu im voraus bemerkt
werden, daß sich die wesenhafteste geistige Wirksamkeit

der Romantik zum großen Teil nicht in
der gestalteten Form eines Werkes offenbarte, sondern
vielfach in Fragmenten, Aphorismen, Tagebüchern
und besonders in Briefen niederschlug. Der Brief
bedeutet für diese Geister eines der allerwichtigsten
Mittel der Äußerung, der Bindung und der Schaffung

eines geistigen Bezirkes. Denn wir dürfen
nicht vergessen, daß es gewissermaßen eine Art
Atmosphäre war, durch die die Romantik auf die
geistige Gestalt der Nation wirkte, und diese schufen
sie sich in ihrem eigenen Leben, in ihren Briefen
ist sie für uns unvergänglich gegenwärtig geblieben.
Aber der Briefstil ist, wie das ja vorauszusehen
war, ein völlig anderer als der der Klassiker. Das
bewegte, ruhelose, fließende Leben ist in ihnen
gegenwärtig, sie sind voll Lebensleidenschast, aber auch
voll geistiger Leidenschaft, oft voll Paradoxie und
Ironie, leidenschaftliche Expressionen wechseln mit
zartgestaltetcn Impressionen der Landschaft oder der
Seelenlandschaften. Neben Männerbriefen tauchen
hier viele Frauenbriese auf, denn die Frauen der
Romantik haben ja einen nicht geringen Anteil
an der romantischen Geistesbewegung genommen.
Frauenbriefe sind es auch, die als das klassische
Buch der Romantiker-Briefe genannt werden müssen:
die „Briefe der Caroline", der Gattin Schlegels und

wird: Fräulein Dora Martig, Lehrerin an der
Müdchensekundarschule Bern. Mehr als 24 Jahre
lang hat sie ihre kleinen Mädchen unterrichtet und
vor allem erzogen: denn die Erzieherarbeit war
ihr der wichtigste Teil ihres Lehrerinnenamtes.
Ihren Kindern war es wohl in der mütterlichen
Herzenswärme, die von dieser Lehrerin ausstrahlte,
und auch ihre Strenge wirkte vertraut und gerecht.

Trotzdem sie sich der Schule mit voller Hingabe
widmete, hatte Dora Martigs reiche Natur noch
sehr viel Kraft zu verschenken. Was sie ihren
Schwestern und Freunden bedeutete, mag hier nicht
berührt werden. Auch die große und konsequente
Arbeit, die sie an ihre Weiterbildung wendete, bis
zuletzt, sei nur erwähnt. Was aber an dieser Stelle
geschildert werden soll, ist das Wirken Dora Martigs

für die Frauensache.
Sie gehörte zu den Frauen, denen ein Wirken

über den begrenzten Kreis der Familie und des
Berufs hinaus Bedürfnis ist. Nicht öde Vcrcins-
betriebsamkeit war es, was sie lockte, aber sie mußte
das, was sie als gut und wichtig erkannt, vertreten
und verkünden. Es gab eine Zeit, damals als noch
nicht die vielen schweren Schicksalsschläge ihre
Familie etroffcn hatten, und als ihre Gesundheit
noch i ,'schüttert war — da war ihr solche Tätigkeit

ge oezu Lust und Freude. Im Jahr 1916/17
gehörte fie zu jenem Grüpplein Frauen, die zum
ersten Mal aus der Stadt hinauszogen aufs Land,
um dort ihren Mitschwestern von neuen Pflichten
und Rechten der Frauen zu reden und ihre
Wählbarkeit in Schul-, Armen- und Kirchenbehörden zu
propagieren, die dann das neue Gemeindcgesetz
tatsächlich gebracht hat. Unter diesen Rednerinnen
war Fräulein Dora Martig sicher eine der
eindrucksvollsten. Wenn sie mit ihrer fraulichen
Gestalt, dem grauen Haar und den warmen dunklen
Augen vor den Leuten stand und so einfach, herzlich

und eindringlich redete, war das erste Gefühl
ihrer Zuhörer meist ein großes Erstaunen, daß eine
„Stimmrcchtlerin" „so" aussehen konnte. Und im
Nu spann sich ein Faden des Verständnisses und
der Sympathie zwischen der Rednerin und ihren
Hörern, denn aus ihren: eigenen einfachen und
natürlichen Erleben heraus sprach sie von Dingen, die
einfache Menschen erleben und verstehen können,
und zwar in einem prächtig echten Berndcutich.
Ihre Borträge machten starken Eindruck auf Männer

und Frauen, und sie freute sich dieser ihr
verliehenen Gabe. — Vor etwas mehr als einem Jahr
folgte sie noch einmal einem Ruf von Landfrauen
und half durch einen Vortrag einen Frauenverein
im Lanpenbiet gründen. Wie freute sie sich darüder!
Und einmal, als sie sich nach langer Krankheit
besser fühlte, sagte sie strahlend: Jetzt könnt ihr
mich dann auch wieder einmal für etwas brauchen!

Freilich, auch sie hat Zeiten erlebt, wo ihr das
ganze tätige Leben fragwürdig wurde. Wie alle
Menschen mit sicherm Instinkt bedürfte sie von
Zeit zu Zeit des Hinabtauchens in Stille und
Besinnung. Dann beschäftigten sie Fragen nach
den tieferen Dingen. Aber immer wieder stieg ihre
aktive Natur aus dem Zustand der Betrachtung
zu neuem Wirken empor.

Ein gut Teil ihrer Arbeit für die Allgemeinheit
war ihrem eigenen Stand und ihren Berussgenos-
sinnen gewidmet. Sie vertrat diese auch in Kämpfen,
deren Bitterkeit sie peinlich empfand, mit Entschiedenheit?

aber sie kämpfte stets ritterlich, und oft
nahm ihr herrlicher Humor dem Stachel seine
schärfste Spitze.

Während 4 Jahren nahm sie als Vertreterin
der bernischen Lehrerschaft mit Eifer und Interesse
an den Delegiertenversammlungen des schweizerischen
Lehrervereins teil. Im bernischen Mittellehrerverein
hatte sie zwei Jahre lang das arbeitsreiche Amt
der Sekretärin inne.

Als reges und anregendes Mitglied, und in den
letzten Jahren als Vizcpräsidentin, gehörte sie der
Sektion Bern d. S. Ln. V. an. Das Amt einer
Vizeprüsidcntin ist in einem Verein oft ein etwas
leerer Ehrenposten? für Frl. Martig war es mehr
und sie in diesem Amt bedeutete uns sehr viel
mehr. Wohl hielt sie sich im Hintergrund,
besuchte auch in der letzten Zeit manche Sitzung nicht.
Wenn aber eine schwierige Ausgabe zu lösen war,
eine verworrene Situation der Klärung bedürfte,
dann konnten wir auf sie zählen. Ihr klarer,
grader Geist ging stets aufs Wesentliche, und sie
setzte am rechten Punkt ein. Sie redete immer oficn
und ohne Umschweife? aber in feiner Kenntnis der
menschlichen Schwächen verstand sie es, trotzdem
nicht zu verletzen.

Wir alle anerkannten willig ihre Überlegenheit, die
sich nicht nur auf Alter und Erfahrung gründete,
sondern vor allem auf ihre innere Festigkeit und
Harmonie, von der eine große Kraft ausströmte.
Selbst ans dem Krankenlager versiegte diese Kraft
nicht? wie manches Mal entließ sie, die Leidende,
ihren Besucher gestärkt und erfrischt.

Groß und aufrichtig ist die Traner unter uns,
daß wir Dora Martig haben verlieren müssen? groß
und aufrichtig soll aber auch unser Dank sein, daß
sie so viel für uns getan, so viel für uns gewesen
ist. Die Erinnerung an sie wird noch lange bei
den bernischen Frauen lebendig bleiben.

Schellings, in denen sich nicht nur Wesensart,
sondern auch Werden und Leben im romantischen
Geisteskreise widerspiegelt. Ihr zur Seite tritt Bettina
von Arnim, deren Kunst eben in der Kunst, Briefe
zu schreiben bestand. Mit den meisten Zeitgenossen
wie Goethe, Beethoven. Karoline von Günderode
u. a. stand sie in Briefwechsel. Aus einzelnen
Briefen, die sie empfing oder schrieb, hat sie dann
ihre bedeutsamsten Bücher geschaffen: „Goethes
Briefwechsel mit einem Kinde", „Die Günderode" und den

„Frühlinaskranz" für Clemens Brentano. Neben
diesen beiden Frauengestalten kommen natürlich auch
noch die Briefe von Novalis Brentano, Schleiermacher
(besonders die „Briefe an die Braut") in Frage.
Einsam stehen in der Literaturgcschichte zwei Geister
von überragender Bedeutung, zwei Eremiten im
tiefsten Sinn des Wortes: Heinrich von Kleist und
Friedrich Hölderlin. Diese Einsamkeit verrät sich
auch in ihren Briefen, die weniger an große
Zeitgenossen als an Familienglieder, Mütter, Schwestern
oder Brüder gerichtet sind. Die Kleists, erfüllt von
unersättlichem Verlangen nach Tat und Größe,
besessen von dem Wunsch zu lehren und zu
erziehen, zu bessern. Die Hölderlins, durchweht von
reinen geistigen Lüften, hold und rein wie seine
Gestalt selbst, ewig wie sein Lied.

Neben den Briefen der Dichter und Denker dürfen
die der Musiker nicht fehlen.

Sie bilden freilich bei Beethoven sowohl wie bei
Mozart nicht eine selbständige Welt in sich, sondern
nur eine wertvolle und große, nicht zu missende
Ergänzung ihrer Tonwelt. Freilich suchen Beethovens

tragisch-erhabenes „Heiligenstüdter Testament"
und seine Briefe an die „Unsterbliche Geliebte"
ihresgleichen im Schrifttum der Deutschen wie der Völker.

Wandern wir nun in der Geistesgeschichte weiter,
stehen wir bereits in der Mitte des neunzehnten

Zur Lage der Theologin im
Kanton Graubünden

wird uns folgendes geschrieben, „da uns daran
liegt, daß die Öffentlichkeit über unsere Lage gut
orientiert ist":

„Der Kanton Graubünden hat freilich über die
Theologinnensache verhandelt, und es wurde geplant,
den unverheirateten Theologinnen volle Freiheit zur
Arbeit zu geben: aber ein entsprechendes Gesetz ist
bis jetzt noch immer nicht zur Abstimmung
gekommen. Die Abstimmung wurde hinausgeschoben,
zum Teil unter dem Vorwand, daß die Frage nicht
mehr aktuell sei, da die betreffende bündnerische
Kandidatin sich unterdessen verheiratet hatte. Aber
es hätten gerne auch andere Theologinnen im Kanton

Graubündcn gearbeitet, wenn dazu die Möglichkeit
gegeben gewesen wäre. Augenblicklich sind wir

zwei Theologinnen, die im Kanton Graubünden
wohnen, beide verheiratet, beide aber wären trotzdem
imstande, zum Teil aushilfsweise, zum Teil aber
auch volle pfarramtliche Arbeit zu leisten, was dem
Kanton Graubünden mit seinem großen Pfarrermangel

gewiß ein Dienst sein könnte. Wir haben
eine Eingabe gemacht, daß die Zölibatsklansel in
dem geplanten Gesetze gestrichen werde, und hoffen
mm freilich, daß man mit der Abstimmung noch
so lange wartet, damit wir nicht gleich den Kampf
gegen das neu geschaffene Gesetz wieder aufnehmen
müssen. Vorläufig ist der Kanton Granbünden für
die Theologinnen der denkbar ungünstigste Kanton,
da er nicht, wie andere Kantone, seinen Theolo-
ginncn wenigstens aushilfsweise Arbeit gestattet, auch
wenn noch keine gesetzliche Regelung besteht.

Im Kanton Zürich und auch noch in einigen
andern Kantonen der deutschen Schweiz ist der
Kirchcnrat der Arbeit der verheirateten Theologin
nicht grundsätzlich abgeneigt. Er wird derselben keine
Hindernisse in den Weg legen, wenn es der Theologin

gelingt, eine Gemeinde zu finden, welche sie
arbeiten läßt. Es hängt also davon ab, ob es
Gemeinden gibt, die den Mut haben, etwas Neues
zu wagen, und es besteht gewiß die Aussicht, daß
in absehbarer Zeit auch der verheirateten Theologin
die Arbeit ermöglicht wird." N. Pf.-St.

Frauen in die Vormundschaftskommissionen.

Wie wir dem „Bund" entnehmen, beantragt der
bernische Regierungsrat, das Gemeindegesetz
(Art. 27) in dem Sinne abzuändern, daß in
Zukunft Schweizerbürgcrinnen, welche in der Gemeinde
wohnen und handlungs- und ehrenfähig sind, als
Mitglieder der Schulkommissionen sowie der
Kommissionen für Vormnndschaftswesen, für Armenwcsen,
für Gesundheitswesen und für Kinder- und Jugendfürsorge

gewählt werden können.

Der Regierungsrat führt zu der Gesetzrevision,
die der Volksabstimmung unterliegen wird, u. a.
folgendes aus:

„Bedenkt man ferner, daß die Vormundschaft
wenigstens hinsichtlich der Unmündigen nichts anderes
ist als ein Ersatz für die elterliche Gewalt, diese
aber sowohl vom Mann als der Frau ausgeübt wird,
so erscheint gerade aus der rechtlichen Regelung des
Stosses selbst sich die Berufung der Frau für dieses
Gebiet eher zu ergeben als ihr Ausschluß.

Die Wählbarkeit der Frauen in die Vormnnd-
schaftskommissionen ist im Interesse der Vormund-
schastspflegc nur zu begrüßen. Diese Behörden haben
auch eine Reihe von Aufgaben zu erfüllen, welche
eine genane Kenntnis aller Erziehungssragen
voraussetzen, so z. B. bei behördlichem Einschreiten
gegen pflichtvergessene und unfähige Eltern Art.283 ff.
Z. G. B.) und bei der Fürsorge für die außerehelichen

Kinder. Auch in der Vormundschaftspflege
gegenüber Erwachsenen ist heute die persönliche
Fürsorge in manchen Fällen viel wichtiger als der
juristische Beistand und die Ueberwachung des
Finanzgebarens."

Freiwillige hauswirtschaftliche Prüfungen
im Kanton Zürich.

(Eingesandt.) Die Kantonalkommission für die
freiwilligen hauswirtschaftlichen Prüfungen beabsichtigt

auch dieses Frühjahr wieder 5 Prüfungen
durchzuführen und zwar im Lause des Monates März
in Horgen (Evang. Töchterinstitut), in Zürich
(Haushaltungsschule am Zeltwcg), in Thalwil (Näheres
durch Frau Dändliker-Hecr, Thalwil), in Winter-
thnr (Auskunft durch die Frauenzentrale) und zum
ersten Mal auch in Stäfa (Auskunft durch Frau
Oetli, Präsidentin des Frauenvereins). Die
Prüfungen sind Frauen und mindestens 17jährigcn Mädchen

zugänglich, welche sich durch praktische Arbeit
oder durch den Besuch von Haushaltungsschulen oder
Fortbildungskursen hauswirtschastliche Kenntnisse
angeeignet haben. Nach bestandener Prüfung erhalten
die Teilnehmerinnen einen Ausweis, insbesondere
über ihre Leistungen in Kochen, Hauswirtschaft und
Nähen. Zweck dieser Prüfungen ist, die jungen
Mädchen immer mehr zur Erlernung der Hansarbeit
anzuregen. Die Kant. Kommission hofft dabei, der
Hansarbeit auch wieder mehr Anerkennung und
Ächtung zu verschaffen. Ejn Ausweis über
hauswirtschastliche Kenntnisse wird mancher Tochter von
Nutzen sein, sei es beim Stcllenantritt oder bei
der Anmeldung für eine Berufsschule. Zum Bezug
der Anmeldeformulare und um nähere Auskunft
wende man sich an die obgenannten Prüfungsorte
oder an die kant. Kommission für die freiwilligen
hanswirtschaftlichcn Prüfungen, Aktuarin: Fräulein
E. Schwarzenbach, Scestr. 107, Kilchberg bei Zürich.

Zürcher Hilfsaktion für die Kinder von

Arbeitslosen.
Seit langem schon bringen die Tagesblätter

sortlaufend Berichte über Verschlechterung des
Weltmarktes, der allgemeinen Wirtschaftslage.
über sich zuspitzende Krisen in einzelnen
Produktionsgebieten und in den letzten Zeiten von
einer stetig wachsenden Arbeitslosigkeit. Mit einigen

Gedanken des Bedauerns und der Hoffnung,
daß „die Zeiten wieder besser werden", werden
diese sachlichen Berichte und Statistiken gelesen
und auf die Seite gelegt. Von den Sorgen,
der Not, der trostlosen Hoffnungslosigkeit oer
Betroffenen, die hinter diesen Zahlen stehen,
weiß man noch viel zu wenig. Und wenn man
etwas davon weiß, muß man es weiter sagen,
weil man die Verantwortung um dieses Wissen

nicht allein zu tragen vermag, ohne zugleich
die Möglichkeit einer Abhilfe in der Hand zu
haben.

In den „Neuen Wegen" erschien Ende letzten
Jahres ein Artikel „Arbeitslosigkeit" von Pfarrer

Fuchs in Eisenach, in dem die rein
sachlichen Angaben mit erschütternden Schilderungen
der allgemeinen äußeren und inneren Not des
Volkes beleuchtet wurden. Dieser erste Notschrei
bildete den Anstoß zur Gründung eines kleinen
Komitees, das sich bald erweiterte, und das sich

zur Aufgabe machte, die Möglichkeit einer Hilft
für die notleidenden Arbeitslosen und besonders
deren Kinder, zu prüfen. Daß angesichts der
wirklich großen Notlage auf irgend eine Ar/
geholfen werden sollte, stand fest. Daß die Hilfe
sich aber außer der Schweiz auch auf Deutschland

erstrecken sollte, dagegen erhoben sich starke
Einwände, die sicher ihre Berechtigung haben
und volle Erwägung verdienen. Es ist bekannt,
daß einzelne Gebiete der Schweiz wirtschaftlich
schon lange sehr schlecht dastehen, so die Kantone

Appenzell A.-Rh. und St. Gallen, die

schon jahrelang unter den Folgen der aussterbenden

Stickcreiindustrie leiden. Bis heute war
es nur beschränkt möglich, die frei gewordenen
Kräfte anderen Produktionsgebieten zuzuführen.
Die Ersparnisse der allermeisten dieser ehemaligen

Sticker und Weber sind aufgebraucht, die
nackte Not klopft an ihre Türen mnd besorgt
unbarmherzig ihr Zerstorungswerk. Die Leute
wehren sich oft aufs äußerste und versuchen,
ihre große Armut zu verbergen, bis sie ganz zu
Ende sind. Einige Berichte aus dem Kanton
Appenzell: „Eine kinderreiche Familie konnte
schon seit längerer Zeit mittags nur noch Tee
und Brot genießen. — Aus einer Gemeinde ist
ein Konfirmand zu mir gewiesen worden, der
zusammen mit seinem Vater ein einziges Paar
Schuhe besaß. — Bei einer anderen Familie mit
4 Kindern ist der Mann schwächlich und arbeitslos.

Die Frau muß zusammen mit einem Buben

die ganze Familie durchbringen mit
landwirtschaftlichen Hilfsarbeiten und Ausschneiden.
Wenn man bedenkt, daß Ausschneiderinnen bei
zehnstündiger Tagesarbeit oft höchstens 2 Fr. im
Tag verdienen, weiß man, wie knapp die Leute
durchmüssen. Gestern kamen wir dahinter, daß
ein Kind nicht mehr die Kleinkinderschule
besuchen konnte. Warum? Keine Schuhe mehr.
Sosort sind natürlich Schuhe gekauft worden. —
Ein Fall ist mir bekannt, wo Mutter und
Kind seit längerer Zeit ohne Leibwäsche und
Bettwäsche waren, der ganze Verdienst mußte
reichen, um Lebensmittel zu kaufen." — Außer
der Lstschweiz ist besonders auch der Jura mit
seiner Uhrenindustrie von der Arbeitslosigkeit
betroffen. Die Verkürzung der Arbeitszeit, die
Schließung ganzer Betriebe überall im Land
herum bringt Sorge und Not mit sich. In
Anbetracht dieser trüben Zustände in der Schweiz

Jahrhunderts, klassisches und romantisches Geistesleben

hat bereits seine ersten Erben bekommen: jene
Berliner Salons, diese letzten Geisteskreise, die, ehe
der Materialismus das geistige Leben für lange
zerklüftet, noch einmal, eine 'wenn auch nicht mehr
schöpferische, so doch notwendige, bewahrende Gemeinschaft

bilden. Neben diesen Gemeinschaften finden
wir dann, weil über das ganze Volk zerstreut, die
einsamen Einzelnen: die Grillparzer und Hebbel, Mö-
rike und Lenau, Keller und Meyer, Stifter und
Wagner, Nietzsche und Feuerbach. Von ihnen allen
sind Briefe auf uns gekommen. Wenig bekannt
sind die Grillparzers, aus denen die schwere
Problematik eines Erben spricht, mächtig von Lebensund

Liebes-, Geistes- und Seelenkämpfen durchpulst
sind die Briefe, die Hebbel schrieb. Mörike schildert
in den seinen Lust und Leid seines einsamen, nicht
von der weiten Welt berührten Lebens. Idyllen sind
die meisten, aber darum nicht arm an reiner, edler
und adeliger Menschlichkeit. Von Lenans Briefen
sind die Liebesbriefe an Sophie Löwenthal
eingegangen in den unverlierbaren Bestand von
Liebesbriefen, an denen sich immer wieder junge liebende
Seelen entzünden werden. Stifters Briefe,
niedergeschrieben in einem edlen, abgewogenen, klassischen
Stil, bergen neben menschlichen Zügen von ergreifender

Hoheit, tiefe ewiggültige Einsichten in das Leben
der Zeit, wie in das der Kunst. Ein Mensch, der
jenseits des ewig-fließenden Stromes steht, schaut
von einem festen Punkt auf die Wendezcit. Was
könnten unsre Zeitgenossen aus diesen Briefen alles
ablesen! Aber keiner kennt sie, keiner will die Krön-
schätze nützen. Und auch wenn Stifter oft klagt,
so verstehen wir diese Klagen besser als die Bürger
einer früheren Zeit. Auch Feuerbachs Briefe, ebenso
wie die seiner Mutter, sollten in diesen Tagen nicht
vergessen bleiben, spricht doch aus ihnen eine Sehn¬

sucht, die uns nicht fremd sein sollte und fremd sein
dürfte, die Sehnsucht nach geistiger Größe und Weite,
die Sehnsucht nach Schönheit des Lebens. Aber sie
alle waren Eremiten und keiner wußte vom andern.
Erst mit Wagners und Nietzsches Gestalt treffen wir
wieder festumschlossenc Kreise einer gewissen Gemeinschaft.

Mit jenem stehen die Großen der Zeit in
Briefwechsel wie mit diesem, und wer die
Gestalten, an die diese beiden Geister ihre Briefe
sandten, zusammenschart, der sieht ein Stück Gcistes-
kultur des ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts
vor sich. Er begegnet dann bei beiden Genien einer
Frau, die für sich wieder die Mitte eines
weitausgedehnten Kreises bildet: Malvida von Mcysen-
bug. Da tauchen die Namen der bedeutendsten Künstler

und Politiker, Gelehrten und Adeligen auf: es
tauchen ans die Vertreter einer letzten geistigen
Kultur, einer letzten großen Welt mit geistigem
Fundamente: Graf Alexander von Villers, Graf
Alexander von Warsbcrg, Graf Rudolf Hoyos, Fürstin

Marie von Bülow, Gräfin Berta Nako. Damit
babe ich schon den Schreiber des letzten großen
Briesbnches genannt, das hier erwähnt werden soll,
nicht allein darnm, weil ich persönlich es so sehr
lieb gewonnen habe, sondern darum, weil es mir
scheint, dieses Buch und die Briefe, die es enthält,
seien eines der letzten großartigen Dokumente einer
zu Ende gehenden Lebens- und Geistesepoche, die
vielleicht lange nicht mehr wiederkehren wird. Das
Buch, in dem diese bedeutsamen Briefe vereinigt
sind, heißt „Briefe eines Unbekannten", und der es
schrieb, hieß Alexander von Villers. Er war in
Lothringen geboren, und die überbrückung der
französischen und deutschen Kultur war ihm frühe innerste
Lebensaufgabe. Nach mannigfach wechselnden Schicksalen

und Sendungen zog sich Villers aus dem
diplomatischen Leben in sein „Wiesenbaus" bei Wien



sind die erhobenen Einwände gegen eine Hilfe
über die Grenzen hinaus zu verstehen und zu
achten. Trotzdem hat das bestehende Komitee nach
reiflichem Erwägen beschlossen, auch einen Teil
von Deutschland in die geplante Hilfsaktion ein-
zubeziehen, und zwar aus folgenden Ueberlegun-
gen: In der Schweiz sind glücklicherweise noch
viele Mittel vorhanden, der bestehenden Notlage
zu steuern; Arbeitslosen- und Krisenkassen sind
noch nicht erschöpft. Der Staat ist noch
leistungsfähig. So hat z. B. der Appenzell A.-Rh.
Regierungsrat dem Kantonsrat einen Entwurf
vorgelegt, nach dem die Krisenkassen vermehrt
unterstützt und außerdem neue Notstandsarbeiten

in Angriff genommen werden sollen. Gemeinsam

mit privaten Mitteln können wir
gegenwärtig unserer Lage noch Herr werden, während
dies in Deutschland nicht mehr möglich ist,
vielleicht deshalb, weil der sonst gebebereite Mittelstand

durch Krieg und Inflation zum großen
Teil verarmt ist. Kann es menschlich verantwortet

werden, im Hinblick auf eine möglicherweise

kommende größere Not in der Zukunft
untätig zu bleiben vor einem namenlosen Elend
der heutigen Stunde, und zwar nur deshalb,
weil es Menschen über der Grenze sind, die
davon betroffen werden? Das Hilfskomitee
glaubte dies verneinen zu müssen; es kann sich
der Verantwortung gegenüber der Not in
unserem Nachbarland nicht entziehen und hofft,
allgemeines Verständnis dafür Au finden. Es
kann nicht glauben, daß wir m der Stunde
unserer Not ärmer sein werden, weil wir
in besseren Zeiten den ganz Armen geholfen
haben.

Seit einigen Wochen treffen fast täglich
Berichte aus allen Teilen Deutschlands ein, die
die furchtbare Lage des Arbeiter- und Mittelstandes

schildern. Monate- und jahrelange
Arbeitslosigkeit hat Millionen von Menschen an
den äußersten Rand gebracht. Zu der unsäglichen
materiellen Not kommt eine fast noch größere
innere. Trunksucht, Sittenlosigkeit, allgemeine
Verrohung zerstören viele Familien. Die
Unmöglichkeit, Arbeit zu finden, zermürbt die stärksten

Menschen und läßt sie am Leben verzweifeln.
Doch besser als alle Beschreibungen zeigen die
Beispiele an sich, wie allgemein die Not
geworden ist. Es möchte betont sein, daß es nicht
besonders drastische Ausnahmen sind, sondern
alltägliche Erscheinungen, aus der Unzahl
herausgegriffen. Die allgemeine Lage illustriert
folgendes: „In Bochum (Ruhrgebiet) lebt jeder
4. Einwohner von Unterstützung, in Hoerde bei
Dortmund wird jeder dritte Einwohner unterstützt.

(Deutschland zählt 4 V- Millionen Arbeitslose).

Unterstützungsmodus:
Arbeitslosenunterstützung (je nach

Verdienst):
1 Arbeiter mit Familie zirka 18 Mark pro Woche,
Alleinstehende zirka 8.8V Mark pro Woche.

Nach einem halben Jahr tritt
Krisenunterstützung in Kraft. Hier noch geringere
Ansätze. Nach weiteren 6 Monaten Wohlfahr

t s u n t e r st ü tz u n g (durch die Gemeinde),
die als Darlehen gilt und zurückbezahlt werden
muß, sobald Arbeit vorhanden. Diese Unter-

stüAm^ beträgt (inkl. Mietsbeihilfe) monat-

Ehepaar ohne Kinder 56 Mark.
Erwachsene Kinder im Haushalt der Eltern

27 Mark.
Alleinstehende Personen 38 Mark.
Demnächst werden diese Unterstützungsgeldcr

noch abgebaut werden müssen." Es gibt
Gemeinden, die ihren Beamten die Besoldung schuldig

bleiben müssen. — Die Wohnungsnot
ist groß: Die Mieten können nicht bezahlt werden.

„Eines Tages steht da der Beamte und
setzt uns mit allem Hab und Gut auf die
Straße, und dann bringt uns die Polizei in
ein „Obdach", um den polizeiwidrigen Zustand
der Obdachlosigkeit zu beseitigen. — Es geht
hinein in eines der Obdachlosen-Asyle; neben
Baracken mit soliden Wohnräumen gibt es da
grausige Unterkünfte. In einem früheren Lagerhaus

sind nach notdürftiger Abkleidung mit
Bretterwänden in 27 „Räumen" 22 Familien
mit 1V9 Personen untergebracht. In einem
früheren Maschinenhaus Hausen in 14 Räumen
(teilweise Keller) 12 Familien mit 84 Personen.
Aus einem Speicher finde ich zwei Familien mit
13 Köpfen. — Dort aber Hausen 8 Personen
in einem Raum, schlafen 4 Kinder in einem
Bett, zugedeckt mit den Kleidern des Vaters."

Mit der Ernährung und Kleidunx
steht es ebenfalls sehr schlimm. Nahrungsmittel

sind, im Gegensatz zu den Notzeiten 1322/23
genügend vorhanden; doch fehlt das Geld, solche
zu kaufen. In einem Brief heißt es: „Die
Gemeindeschwester fand kürzlich zwei kleine B/s-
und 4jährige Kinder bei Pellkartoffeln und
schwarzem Kaffee. Brot und Milch sind zu
teuer..."-Dr. Moro, Kinderarzt in Heidelberg,
schreibt in einem Artikel n. a.: „Was aber das
Schlimmste ist und seit dem Kriege nicht mehr
beobachtet wurde: Ältere Kinder mit Kopsschmerzen,

Blutarmut, Ohnmachtsanfällen und Schwindel
tauchen neuerdings wieder auf. Es gehört

kein großer Scharfsinn dazu, diese Zustände mit
den Angaben über die Art der Ernährung in
Zusammenhang zu bringen und sie als
Folgeerscheinung des Hungers zu deuten..." Wie
innerlich zermürbend diese Zustände auf die
Dauer wirken, wird in jedem Briefe betont. Ein
sehr tüchtiger Ingenieur, der seinen Posten
verloren hatte und seit Monaten vergeblich nach
Arbeit suchte, kommt eines Tages nicht mehr
nach Hause. Die Polizei sucht nach ihm. Fern
von der Stadt, im Regen und Schmutz, wird er
in völlig erschöpftem, geistesverwirrtem Zustand
umherirrend, aufgegriffen, heimgebracht und
durch tapfere Pflege der Frau geistig wieder
zurechtgebracht. — Nicht selten sind es Fälle,
da ganze Familien am Abend den Gashahn
öffnen, um nicht mehr in alter Not erwachen
zu müssen. -- Als Folge der Arbeitslosigkeit
greifen Laster und Verbrechen um sich. „Die
Bindung an Ehe und Familie schwindet in
immer weiteren Kreisen. Die kriminelle
Abtreibung ist an der Tagesordnung, ein ganz
wilder Geschlechtsverkehr (zum Teil sicher eine
Folge der sehr engen, ungesunden
Wohnungsverhältnisse) greift Platz. Die Hunderttausenoe,
die müßig herumlungern, die unerreichbaren
Wohlstand vor Auge sehen, erraffen, was man
ihnen nicht geben kann Sie betäuben sich
im Trunk, in niedrigen Vergnügungen. Die
Kneipe wird mehr und mehr die „gute Stube",
saugt so das Mark aus den Knochen und bringt
die Familien zum Verhungern oder zum
Diebstahl."

Was tut Deutschland im Kamps gegen diese
Nöte? Die staatlichen und vor allem die
kommunalen Mittel sind durch die ungeheure
Inanspruchnahme der öffentlichen Unterstützung fast
erschöpft. In den größeren Orten werden
ausgedehnte Schülerspeisungen durchgeführt, Milch
und Brot wird verabreicht; viele aber berichten,
daß die Mittel Dafür nicht mehr lange ausreichen
werden. Suppenküchen sind eingerichtet worden,
können aber aus Geldmangel nirgends ausreichend

helfen. Private Institutionen, Kirchen
und Vereine haben Hilfsaktionen organisiert.
In Berlin sammelt z. B. die Arbeitsgemeinschaft
der evang. Jugendvereine die arbeitslosen
Jugendlichen zu Kursen, in denen diese theoretisch
und praktisch in den verschiedensten Gebieten
unterrichtet werden. Essen werden verabreicht,
Familienäbende veranstaltet und der Erlös für
die Arbeitslosen verwendet. Aber überall heißt
es: Es ist nur ein Notbehelf, ein Tropfen auf
den heißeil Stein. Der Helferwille Tausender
findet in der eigenen Not seine Grenzen.

Kann die kleine Schweiz da umfassend helfen?
Die treffende Antwort finden wir in einem
Brief: „Auch das Kleinste macht doch ein Loch
zu, hilft auch einer Familie." In diesem Sinne
möchte die Hilfsaktion versuchen, einige Löcher
zu stopfen, einigen Menschen den Lebensmut wie
der anzufachen und etlichen den Glauben an
verantwortungsbewußte Mitmenschen wiederzugeben.

Die Hilfe muß sich naturnotwendig auf
ein kleines Gebiet beschränken. Das Komitee hat
erst noch endgültig zu beschließen, welche Ge
genden der Schweiz und Deutschlands berück
sichtigt werden sollen. Vielleicht aber, und das
ist sein großer Wunsch, öffnen sich auch andern
orts noch Quellen und bringen einer andern
Gegend Hilfe, als Antwort aus einen Bericht,
der mit den Worten schließt: „... nimm ihn
als S. O.S. Ruf und schicke ihn dorthin, wo
man im Herzen und Gewissen ein „Radio" trägt,
solche Funkzeichen aufzunehmen".

Die Zürcher Frauenzentrale, welche dieses
Hilfskomitee unterstützt, nimmt Gaben an Klei
dern, Schuhen, Bettwäsche usw. gerne entgegen
und erbittet Geldsendungen aus das Postscheckkonto

VIII 18772 (Hilfe für die Kinder von
Arbeitslosen), beides mit dem Vermerk, ob für
die Schweiz oder Deutschland zu verwenden.

B. F.

Aus unsern Verbänden.
Schweizerischer Verband der Laborantinnen und me¬

dizinischen Gehilfinnen.
Vor Jahresfrist gründeten die ehemaligen

Schülerinnen der Schule für Laborantinnen und medizinischen

Gehilfinnen Engeried Bern den
Schweizerischen Verband der Laborantinnen
und medizinischen Gehilfinnen mit Sitz
in Bern. Der Verein bezweckt den Zusammenschluß
aller schweizerischen diplomierten Laborantinnen, die
Hebung der Anstellungs- und Besoldungsverhältnisse,
die Förderung des beruflichen Ansehens, die Weiterbildung

seiner Mitglieder etc.
Die erste Jahresversammlung fand am 7. Februar

in Bern unter zahlreicher Beteiligung statt. Nach
Erledigung des geschäftlichen Teils hielt Herr Dr.
m ed. Ludwig, Bern, einen interessanten,
aufschlußreichen Vortrag „Ueber die Beeinflussung

einzelner Hormone und Vitamine
durch verschiedenfarbiges Licht".

Dclegiertenverfammlung des bernischen Frauen¬
bundes.

Unter dem Vorsitz von Fräulein N e n e n schw a
rider fand, wie wir der „Berna" entnehmen, am
23. Januar die Delegiertenvcrsammlung des berni-
chen Frauenbundes statt, an der zum ersten Mal
ne Delegierten von 26 neu arifgenommenen Land-
-rauen vereinen als vollberechtigte Mitglieder
teilnahmen. Weiter wurden zwei neue Gruppen
aufgenommen. Diese Ausdehnung des bernischen Frauenbundes

rief einer Erweiterung des Vorstandes,
um den verschiedenen Landesteilen auch eine
entsprechende Vertretung darin einzuräumen. Die
Berichterstattungen stressten verschiedene Gebiete: Heim
iür erwcrbstätige Frauen, Verkauf von Oberländer
Heimarbeit, Süßweindegnstation, Schweizerwoche usw.
Und schließlich berichtete eine Vertreterin der neu
aufgenommenen Groupe Féministe von Viel über
den dort durchgeführten Milchkrieg, über den unsere
Leserinnen ja hinlänglich orientiert worden sind.

Waadtländischer Frauentag.
Der vierte waadtländische Frauentag hat als

Hauptthema „den Schutz der verlassenen unglücklichen

Jugend" behandelt. Mlle Linctte Comte,
Advokatin in Lausanne, schilderte, was bis heute
im Kanton Waadt an Fürsorge und Hilfe für die
verlassenen und vernachlässigten Kinder geschieht
vermittelst der Kostkinderaufsicht und der Friedens
richterämter, die nach dem Gesetz über die Kost
kinderaufsicht, das hauptsächlich Mme Charlotte Oli
vier zu verdanken ist, in den Familien intervenieren
und die Kinder — leider nur immer viel zu spät
aus denselben entfernen. Aber diese Fürsorge
erstreckt sich — ein großer Mangel — nur auf
Kinder bis zu acht Jahren. Mlle Comte regt
die Schaffung eines kantonalen
Amtsvormundschaftsamtes an mit Berufsvormündern:
denn heutzutage könne man weder von einem Mann
noch von einer Frau alle die vielfache Arbeit ver
langen, die die Führung von Vormundschaften und
namentlich diejenigen von unehelichen Kindern mit
sich bringe. Da die Frau einen immer größeru
Anteil an der Arbeit zum Schutze des verlassenen
und schutzbedürftigen Kindes nehme und leiste, so

müsse man wünschen, daß der Tag einst kommen
möge, wo sie wirksam an der Gesetzgebung mit
arbeiten könne, die diesen Schutz niederlege.

Über die Jugendgerichte sprach Frau Dr. Leuch.
Sie zeigte, was an andern Orten in dieser Hin
ficht bereits geschieht, untersuchte die diesbezüglichen
Paragraphen des eidgenössischen Strafgesetzentwurfes
und legte dar, wie nützlich, notwendig, ja unerläßlich
die Mitarbeit der Frauen hier ist: sie sind weitaus
die geeignetsten zur Durchführung der Untersuchung
und die Vollstreckung des Urteils wie auch für die
Überwachung des bedingt freigesprochenen jugendlichen

Delinquenten.
Mme Gillabert-Randin berichtete von der Tätig

keit der waadtländischen Fraucnkommission fürBäue
rinnenfragen, die ihre Arbeit im vergangenen Jahre
vor allem auf die Herstellung von Konfitüre ver
legte und sie am Comptoir Suisse verkaufte, wo
man sich geradezu um sie riß. Das alles wurde
ohne jedes Kapital ins Werk gesetzt, allein die
Begeisterung vollbrachte dieses Wunder. Die Kmn
mission hegt große Pläne; sie wird ganze Zentner
von Früchten der Fäulnis oder dem Brennhasen ent
ziehen, indem sie zwei Zentren für die Herstellung
von Konfitüre schaffen wird, in Puidoux und in
Morges je mit passenden Lokalen und erfahrenen
Köchinnen. Die Kommission empfiehlt auch immer
wieder den Bäuerinnen, sich im Gemüsebau auf ge
wisse Sorten zu spezialisieren und rät ihnen, nament
lich denjenigen, die isoliert und weit von den Märkten

weg sind, sich zusammenzuschließen, um leichter
sür ihre Produkte ein ständiges und einträgliches Ab
satzgebiet zu finden.

Von Kursen und Tagungen.
VI. Tagung der Berner Frauen zu Stadt und Land

Der 6. bernische kantonale Frauentag wird am
26. Februar, vormittags 16 Uhr, im Großratssaal
in Bern beginnen.' Auf der Traktandenliste stehen
folgende Vorträge und Berichte: Begrüßung durch
Regierungsrat Dürrenmatt, Erweiterung de

bernischen Frauenbundes, Arbeitsprogramm desselben
der bernische Frauenbund und die Kirche, von Frl
Dr. Grütter, die bernische Frau in den Schul

ommissionen von Frau Dr. Debrit-Bogel,
die Landfrauenorgamsation im Kanton Bern von
Frau Brönnimann, Filmvorführung „Die
moderne Folter" (der unrationelle Schuh). Nachher
gemütliche Vereinigung im „Daheim".

Erziehungstage in Neuchâtel.
Am 13. und 14. Februar werden in Neuchâtel

wieder die so sehr beliebten und besuchten Journées
d'éducation stattfinden, die seinerzeit noch von Frau
Pieczynska ius Leben gerufen worden sind und seither

von der Erziehungskonimission des Bundes
'chweiz. Frauenvereine in Verbindung mit verschiedenen

andern Institutionen sortgesetzt werden.
Das Gesamtthcma lautet: Die Erziehung des

Charakters in Haus und Schule. Mme Bosch etti-
Alberti von der Freilustschule von Agno (Dessin)
wird einen öffentlichen Vortragsabend halten über
L'influence affective dans l'èdncation du caractère

de l'enfant", ferner werden sprechen Dr. W. B ove n.
Professor an der Universität Lausanne über „la
caractérologie, étude scientifique du caractère", Frl.
Dr. Somazzi, Seminarlehrerin in Bern, über

le caractère de l'adolescente et de la jeune fille"
und Dr. Albert Malche, Professor an der
Universität Genf über „Deux moments décisifs dans
'éducation du caractère, la première enfance et
adolescence".

5. Vanernheimatwoche im Schlosse »Hünigen".
Wiederholung des „Frauentages",

b. P Der Andrang zum „Frauentag" an der
5. Bauernheimatwoche war so groß, und es mußten
o viele abgewiesen werden, daß „der Tag der

Frauen" — wie letztes Jahr schon — wiederholt
werden muß. Die Wiederholung ist nunmehr
festgesetzt auf Sonntag, den 15. Februar 1931 im
Schlosse „Hünigen", und zwar mit folgendem
Programm: 8.15 Uhr: Eröffnung durch Nationalrat
Dr. Hs. Müller und Vortrag: „Stube und Stall.,
von allerhand Äußerlichkeiten und ihrer tiefern
Bedeutung": 9.36 Uhr: Dr. Kilchenmann, Seminarlehrer.

Bern: „Bildungs- und Erziehungsarbeit in
der Wirrnis unserer Zeit": 11 Uhr: „Von der
Hilfe der Frau in Nebenbetriebszweigen der
Landwirtschaft" (Erstrebtes und Erlebtes von den
Bäuerinnen selber erzählt). 12 Uhr: Gemeinsames
Mittagessen. 13.36 Uhr: Oberlehrer Jucker in Biglen:

Vom Singen im Bauernhans". Anschließend liest
Simon Gfeller, unser Heimatdichter aus eigenen
Werken.

Wenn es auch ein „Frauentag" ist, so sind
doch auch die Männer dazu willkommen, sind
doch all die auf dem Programm stehenden Fragen
o allgemeiner und tiefschürfender Natur, daß auch
ie Männer auf ihre Rechnung kommen werden.

Ja, es müßte eigentlich so sein, daß beide, sowohl
Mann wie Frau teilnehmen könnten, ist es doch
immer so, daß gemeinsam Erlebtes am nachhaltigsten
wirkt. Anmeldungen bis am 12. Februar an die

Schweiz. Zentralstelle für bäuerliche Jugend-Kultur-
und Fürsorgearbeit", Nationalrat Dr. Müller, Groß-
höchstetten.

zurück, wo er das zurückgezogene Leben eines Weisen
und Philosophen führte. Sein reiches Wissen,
Gedanken und Einsichten, Erlebnisse und Kunstciu-
drücke, Reflexionen und Impressionen gehen nicht
in gestaltete Werke ein, sondern liegen in diesen
köstlichen Briefen, die er an seine Freunde sandte,
bewahrt. Über diesen Briefen liegt Glanz und Leuchten
der „Wiener Welt"; man vermag sich nicht
vorzustellen, sie könnten auch aus einem andern Boden
gewachsen sein als dem Wiens, mitunter meint
man eine Melodie Haydns oder Mozarts durch die

Zeilen klingen zu hören. Kleines und Großes
umhüllt dieser Mann, wenn er es mit seiner edlen
Menschlichkeit berührt. Aber den unvergeßlichen
einmaligen Zauber empfangen diese Blätter dennoch,
wie mir erscheinen will, aus dem wundersamen
abendlichen Leuchten, dieser fast herbstlichen Melancholie,

die über sie gebreitet ist. Durch die Empfänger
sind wir den letzten Vertretern der sogenannten
„Wiener Welt" verbunden, jenen Adeligen, die in
gewissem Sinne Erben und Nachfolger des
Freiherrn von Risach aus Adalbert Stifters
„Nachsommer" sind. Geistige Eremiten scheinen diese Menschen

mitten in einer neuen, einer gewandelten Welt,
deren Signum der Materialismus ist. Um die
Namen einiger von ihnen zu nennen, muß ich die
Namen wiederholen, die schon bei Erwähnung der
Meysenbugschen Briefe angeführt wurden: Gras Rudolf

Hoyos, Gräfin Berta Nako, Freiherr Alexander

von Warsberg, den wir als den Schöpfer des

zu Unrecht vergessenen schönen Buches: „Die
Odysseeischen Landschaften" ehren.

Unerschöpflich bleibt, was in rund hundert Jahren
deutscher Geistesgeschichte, zwei oder drei Geschlechter

in Briefen niederschrieben, wunderbar ist es zu
denken, daß sich Blätter zu Bücher schlössen, von
denen ein jedes einzelne Blatt nur mit dem Gedanken

niedergeschrieben wurde, daß zwei leuchtende Augen:
die der Geliebten, die des Freundes, die der Mutter,
des Vaters, der Schwester, oder des Bruders; die des
fernen Mitstrebenden sie erblicken sollten! Welch reine
menschliche Unmittelbarkeit nehmen hier Gedanken,
Gefühle, Stimmungen an, wie lauter offenbaren sich
die Kräfte der Seele oder die Regungen des
Herzens! Welch unvergängliche Kleinodien auch im
Sprachlichen flössen aus hastenden Federn, rein und
herrlich, denn es war kein Fremdes zwischen der
schreibenden Hand und dem fühlenden Herzen, das in
seiner Seligkeit überfloß, das im Leide niederbrechen
wollte, keine fremde Rücksicht hemmte den
Schreibenden, nur der Drang sich zu offenbaren, sich
mitzuteilen erfüllte ihn. So ist diese große Epoche des
deutschen Geistes, das deutsche Jahrhundert, auch
eine große Epoche des deutschen Briefes geworden.
Aus diesen Briefen blickt wie aus einem Spiegel das
Leben uns entgegen, sowohl das des Alltags, wie es
erfüllt ist von Dichten und Denken, Sinnen und
Trachten, Sorgen und Nöten als das der seltenen
Festtage. Widerklang ewiger Musik, Abglanz bunter
Festlichkeit, Rufe aus Not und Elend, Armut und
Kummer, Sorgen und Krankheiten, bleiben uns nicht
erspart, junges erwachendes Leben wird begrüßt, während

andere von Todes-Schatten verdunkelt werden
Wer es aber vermag in seiner Seele alle diese Blätter
aneinanderzuschließen, wer es vermag die Zwischen
glieder sich zu ergänzen, dem künden sie von vieler
Menschen-Schicksal, von einer großen Epoche Glück
und Leid, von Ewigkeit und Vergänglichkeit, von der
Erde größtem Wunder: dem Leben.

Von Büchern.
„Kinder im Traum", von Christopher Marke h

Roman aus dem Amerikanischen übersetzt von

L. Schiffer. Verlag: Bruno Cassirer. Geheftet
Mark 3.86, in Ganzleinen: Mark 6.—.

Dieses Buch entzückt mich. Denn es besitzt alle
zarten, unberührten Reize eines Erstlingwerkes. Der
Mensch entdeckt noch um seiner Selbstwillen, und
weil er vom Gegenstand seiner Dichtung (vom Le
ben nämlich), selber ganz und gar bezaubert wor
den ist. Daß er bisher ausschließlich Essayist wax
macht das Buch nur noch zurückhaltender und in
timer. Wenn er aber als solcher in Amerika ge
hört und gelesen wurde, dann haben diese Leute
das Anrecht auf ihn. Eines von dem ich nicht weiß,
ob wir es in einem parallelen Falle, uns zuschreiben
dürften. Im Vergleich zu Amerika hat er nämlich
die Stimme einer Grille. Das Prophetische, das
aber seine Laudslente aus diesem Zikadengesang
hellhörig unterschieben haben, ist unbedingt darin
enthalten. Und es ist das, woran es allenthalben, sei
es nun hier, oder auf jenem anderen Erdteil, zu
mangeln scheint: es besitzt den Reiz der Offenheit,
wie ihm vielleicht ein seltenes Kind, oder auch einmal
ein Poet, besitzen mag. Und diese angeborene Eigen
schaft wird ihm seinen Weg bahnen. Wie weit
derselbe dann freilich über dieses Buch noch hinaus
führt, kann niemand voraussagen.

Ich habe den Roman mit lauter kleinen Rand
strichen versehen, um die fortlaufende Kette, die aus
entzückenden, kleinen Ranken entsteht, wiederzufinden
Ranken, die den Blumenkranz der Kindheus-Erin
nerungen von Knospe zu Knospe, von Kelch zu Kelch
Überschleiern und zusammenhalten. Das Buch, dessen
sich ja nicht jeder Verlag angenommen haben würde,
macht auch von außen einen einfachen, heiteren
Eindruck. Und da es so unvermittelt auf uns wirkt
kann man mit Recht vermuten, daß es auch gut über
setzt sei. Regina Ullmann,

Versammlungs-Anzeiger.
Bern: Montag, den 16. Februar, 26.15 Uhr, im

Großratssaal. Frauenliga für Frieden und Freiheit:

Kaethe Kollwitz, Vortrag mit Lichtbildern
von Herrn Pfr. Jmobersteg, Frutigen.

Viel: Donnerstag, den 19. Februar, 26 Uhr, im
„Schweizerhof". Verein zur Förderung der
Fraueninteressen Viel: „Wie wird die Eignung
zum Berufe festgestellt. Vortrag von D r. Fr an-
ziska Baumgarten-Tramer, Solo-
thurn.

Basel: Donnerstag, den 19. Februar, M Uhr, im
großen Saal des Blaukreuzhauses (Petersgraben):

Hausfrauenverein Basel und Umgebung:
Generalversammlung, Traktanden: die
lieblichen. „Für den Frieden", Referat von
Frau L a m pe nsch a r f-A r n; nachher Tee
und Vorführungen.

Zürich: Montag, den 16. Februar, 17 Uhr, im
Lyzeumklub, Rämistraße 26. „Die Pflichten
der Frau im Kampfe um den Weltfrieden",
Vortrag von Frau Dr. Am mann-M
curing. Eintritt sür NichtMitglieder 1 Fr.

Liestal: Donnerstag, 19. Februar, 26.15 Uhr. Verei¬
nigung für Frauenstimmrecht Baselland: „Wl»r-
bereitung der jungen Mädchen fürs Leben"; Vortrag

von Frl. Goettisheim, Basel.
Wintcrthnr: Dienstag, den 17. Februar, 26 Uhr, in

Veltheim, Schülhaus Wülslingen:
Montag, den 2. März, 26 Uhr, Oberwinterthur,

Kindergarten:
Verein sür Mädchen und Frauenhilfe:
„Erziehung des Gewissens", von Frau Birsinger.
Freitag, den 26. Februar, 26 Uhr, Deutweg

Kindergarten:
Dienstag, den 3. März, 26 Uhr, Töß, Sekun-

darschulhaus;
Dienstag, den 16. März, 26 Uhr, Tößfeld,

Kindergarten:
Freitag, den 13. März, 26 Uhr, Wülslingen, Se-

kundarschulhaus;
Verein sür Mädchen- und Frauenhilfe: „Mut-
ter und Arzt", von Frl. Dr. H über.

^ Zur Korrektur.
^zn dem Artikel „Verlangt die soziale Arbeit

heute noch den Einsatz persönlicher Kräfte" in
unserer letzten Nummer hat sich am Schluß in der
siebletzten Zeile ein Druckfehler eingeschlichen, den
wir unsere Leserinnen zu korrigieren bitten: statt
Elias muß es heißen: Elisa.

^ Redaktion.
Allgememer T«l: Frau Helene David. St. Gallen,

Tellstraße 19, Telephon 25.13.
Feuilleton: Frau Anna Herzog - Huber, Zürich,

Freudenbergstraße 142. Telephon 22.668.

à 179? Noasm»Mell-2>w<tâe»i

Lerne möchte icìi Ilineo bezeugen,
dass mir Uns Diagomaltor während
meiner Zcliwaogersàakt sesir gute
Dienste geleistet last. Vor allem
Konnte ieli Konstatieren, «lass ick's
allein nur dem siiagoinaltor zu
verdanken babe, dass ieb nacb der
Lntbindung mein locbtercben 26
volle IVoàen selber stillen konnte.

Orau Scd. IV. tTZV

» 2.— un«t 3.6V» à —95 unâ 1.89»
(599 Ur) à 2.59. I» dentisreo l)stail-(5v»cl»â5tsn»

0I.7LX.



Lli5ìl88 llki- övomglüne gils lÄl-pk! Mictlillill! Nut.

kei cier miìcrostcopisclien Llntersucliung clés Nuiss
lâllsn desonciers ciie ru nclen Ntàôrperâieu sut. Lie
lzsxvirkei) clurcti ikreu pjaemuZIodiligetinIt àie rotepsrbe
<jes lZIutes. Lin l'roplen ctesselden enttiâlt nietirere
Millionen roter LlutkSrperc^ren.

Lie trsßen ciurcii ctie Nutdstin clsn lür clâ? Leden
cler ^elle uncl cjsmil cles Kennen Or^ânísinus unent-
Ketirlictien Lsuerstokl in slIeOevvebe. Os sie einer
korttvàrencjen /Xknut^unß unterliegen, müssen sie vorn
Körper stets wiecler neu gebildet vvercien. Kriolßt cliese
I^Ieudilclung cler roten klutlcörperclren in ungenügender
>lenge oder in scklecKter LescttäKenKeiü so sprecken
wir von kluterrnut oder OleicksucKt.

kclur dureti ^uiukr vollständiger und lieinwertiger I^Inlirung
wird der Orgsnismus beläiiigt. die roten Vlutkörpercken
genügend üu regenerieren. Line soleke Inockv/ertige Lrgân^ungs-
nâlirung ist Ovornsltine. Line Tasse >Ti/cb rnü Or-onia/tine
eniüä/i rneür /^äürlverte ais 25 Tassen TTeiseüdrüüe/

Line ?ssse

'sis krûkstûcksgetràoà!
Heus! ü. Z.öll öle àliee iu Slw zi,, ü. Z,- Sie Silàe ni ZSl> xr

Dr. /V ^. O.. LLlZ^I
/tZ7

MMMl à kmelderii
Oeinüiiiober perisnsukeiitkult
tür Sportiiebsnde in der

Pension „Post
günstig gelegenes, gut eingeiieü-
tetes ttnus rnit Zentrsibei^ung,
sorgkältig getüürte Küebe, rnäüige
preise, t-elegenüeit 7urn IZesuebe
eines ttoclitrurse» vom 7.1».
nuor t»t» 7. kedruar. pro
spelcte und àslcuntt dureü

ssrl. Uns Vvrscli, Ztsns
Korklekrerin. 41S

li

Leillilsi'TiosezkMi'lieii
von tillknersugon

ttornksut
SelisuiIIuux eluxs«, Uicliu tZxsI

Kelisuâluux vou Mass, »ssieu,

Ssuiuistsptusssu, lsdêiteàu,
uutslusui lelut etc.

WllîlllM
âr^il. gep. Spe^ialiskin

lluktlss Z7

l-laus Krän?Iin
Telephon Ì9.87

Msnieuts lZszilMinsîîM

Iiöven ^potkeke
Dr. L. Ssivrlx, ^potdvksria
ZSüriod / vàdokstr. 58

pbl^kìM^LIR:
k.ager sämtl. in-u. auslänclisekep 8pezla!i1ä1en
VeidanclstoOe / Artikel kür Kincieiptle^e /

lVlineralwaiisei'. L 250 ^

NOMOROP^PPIIP:
Depot von Dr. Wiiiinar 5VIIVV.11 i I<. Dslpnig.
Dewissentiakte ^uslükrung sâintlleb. ktkTepte.
prompte DieterunZ ins IIuus. pelepii. 33.571

Hit MUS U WlîlIM ».MWUllW
». »smoililleil kllWllWMM»Zl.Mll

(6 Nonste Ausbildung unter Dbekarüt Dr. dunz)
und des

NWWllM A.WU WW«.»
(12 ÌVIonale ^usdiläung unter âer ârxtliàen I^eitnnZ von Krau

Or. Irndoâen-Kaiser)
vermittelt Zesunâen, icinâeriiedenâen l'äektern eine ßrilnä-
Ueke, moâerne LernkssusdilciunZ naà cìen Vorsekrikten cies
sekweiseriseken Woeden- unci Sàugiin^sptleserinnenverdanâes.
Günstige Lerutsorßsnisation unci prompte Stellenvermittlung

im In- unà àslsnâ. 41Í0
Prospekte un6 ^usküntte Oder 6en nàedsten Kurs 1931 dei:
pruu vr. Imboden-Ksîser, dlotkerstr. 16, 8t. tZsllen,

l^elepdon 195.

lliMi Institut ciisdloi »exMi»
vorm. Vittorlln

8pe?ialsedule kOr Kranxüsisek. Hanâel unà Lank (^usdllâunz
âured Kaedleute). 8pe^ialadteilung t. Kaukleute mit adgesedl.
Ledr^eit. (Stellenvermittlung àured eigenes Bureau). Post»
lLisendadn, Xoll, Hotelgewerbe (Korrespondenz unâ Luedkild-
rung). Oiplomprükung. Prospekt dured virektton. ?.6S2-l K.

AusIlümterrlM
in Atìier, Nsodoline u. Knittarro (Liante)
erteilt gründlioli und kaoligewäss

vQttUSd lieNer-Srunner
IsIIstrssss 34, wtUtortllur (poks Psli-Ituiitslstr»«ss)

>Vinîer-veîrîed
im

sserien-lielm /iudoà
M MlUMMAl! k« Mt WM

Vier Vlnkizieiten, îngespreis niiez inbegrillen Pr. 4.—> 4.50 und
5.—. Sonnize, staudkreie, M»ciuit?.te DsZs in sckönzter Ue-
genà âes poAgendurzs. Drosser Dorten, eig. Wnlâung. preunâ-
Heiles Ueim. àeti Kinder, jeâoeil niellt nnter 4 .Iskren tmrien
àiknstlms in âer Wjntersnison. DnuerpeUsionärinnen ttir ciie
Mn^e VVinter?.eit sveràen ?.u reciur.ierten àlvnatspreisen out-
genommen. Prospekte uncl àmeiâungen bei âer Vorstekerin
D. p. N oâerer. i ^.D. 125K/1SZ0

vor Verein der Freundinnen iunoer kISdcken,
- 5e«ion StiVMlM.

t<susksitllngssckuls
«ts» î«i,««l»«rls«k«n Somolnniitsigon ssrsuonvorolns.

Leglnn des nâcûsten

Kocd- u. llsllàUullgàrses
TVuskunkt und Prospekte durcli: Oie Sciiullsitung.

V'iSSS

KAssêS

w US6-".w'^° U« ,m^ ten às"

psinen vrssì ^

p.ioosov.

rieckteiR ^
»»ß^zrr»". ?rei» leieiner l'opt Pr. Z.—
sroôer l^opt 5.—. i,e7Ìetien rlurcli
ciie Xpotlì«k» klor»» <1l»r»»».

kiinllnei-
frauenseliule

»

itm 7. »pr» d«elnnsn>
6 monatjger Unnsksitungsklirs, 3 mon.
lîurse in WeiiZ- oâer Kleiâernâben.
Ususvvjrtsebaktsledrerinnen-Kurs.
llrbeitsiedrerinnen-Kurs. Prospekte u.
àmeiâesebeine sinâ âureb âlo Vor-
steberln,u d«kl»l>on.

Sehr gute Familie in
Marges (Waadt) würde vom
April an 2 junge

Knaben ober Achtern

in Venflon
aufnehmen. Gute sorgfält.
Nahrung. Familienleben,
Klavier. Können Sekundärschule

besuchen. Referenzen
zur Verfügung. Mähiger
Preis. Mme. Vve. Samuel
Reymond-Berger, Institut,
Marges. p. 12194O.

noenebÄlikligl Nie

iNMoNlSN ll!k8k8 S!M8

Oruàsscjien
liefert prompt unct souder
(tie

kucdciruckerei V^intertkur

Zl>vI«Ii> Seidengssse 12, Me
HiWlIlillllllial fTeleplion 51.748)

wlntortt»»' lurnerstrsLe 2

lelepkon 30.65

Sternengssse 4 (lele.
pbon Lskk. 7792) geinaclier-
str->Le 67 (lelepk. 8sit. 7061)

g«i»Nl 7euglisusgssse (20 Tel.
öoll. 745l),8pitglsckeistr.59,
iVilltilemsttstrsLe 62

MM
Zt. SsIIon i kurggrsden 2

(Teleptioa 1744)
Z«t>s«t»su»onî kstinlioi-

strsöe 4 (leleption 18.30)
Oradengssse 8, „2.

Qrsggentor" Cteleption II8I)
ötoosstr. 18 lTeleptron 2480-

tts?SU î ?ollrà 5 (lei. 14.50)

Sloli dleuengssse 41 ^
ttorlsou! ^s^Istrà 52
porsckscli I pelibstinà 7

Ois Läsuingönosssnsoliakt ist sins der glün-
»sndstsn Lrtindungsn. 8is wurds durob idrs Osg-
nsr grolZ — sie vsrkisl in sinsn Oornräsoksn-Loliiak,
als ibrs (Zsgnsr auoli «insoklisksn.

Ois I4onsumgsnosssnsoiis.tt ist nnstsrblioli, dsnn
sis wird auoli dann novli Isdsn, vsnn sis aukgs-
Iiört bat su Isistsn, dann wird sis nisbt msbr vom
blatsrisilsn leben, sondern vorn (Zsnosssnsobakts-
Idsat und von Püinvorkübrungsn.

3s wsnigsr gut ss dsn Osnosssnsobaktsboldsn
gsbt, dssto dienstbarer ist die Osnosssnssbakt
dem Xonsuinsntsn.

Osr trsus Vsnosssnsobaktsr srbält dis Osnos-
ssnsobakt, dsr gsnossenssbakts-untrsus iconsumsnt
aber maobt, daü dsr gsnosssnsobaktstrsus bei dsr
Osnosssnsobakt «twas tür ssin Osid srbält.

K/V»t
F'SF'SSt

vvomslîîne - Lîmsliîn
Kasobsr als wir js... gsbokkt. Nit disssn

XVortsn isitst Ovomaltins ssinsn sobüobtsrnsn
Preisabbau sini pndlisb — sndiisb, — sagen wir,
bat Ovomaltins singsssben, daü obrsnbstäubsnds

Rsklams aiisin das Ossobäkt nisbt msbr maobt,
seitdem dis Nigros nisbt nur kür àkklàrung
sorgt, sondern aueb ebenso gute tVars 20 dis 40
Prozent billiger abgibt.

Osssn gis dis Ovoinaitins-Ksklams aukmsrbsam,
— sie ist ganz isbrrsiob, bskolgen Lie die Rats,
sie sind nisbt soblssbt, aber verwenden gis das
Rirnsàn, dann müssen 8is kür die teuren pro-
paganda-Ratssbiägs nisbts Radien und baden an-
statt dort 60 Prozent bei uns 100 Prozent wert-
volles Natsriai kürs Oeid.

IVir steilen ksst, dak unser Produkt „Rimal^in"
jedem andern vor/.uàken ist und würden es gerne
ssbsn, wenn einmal dursb eins gerisbtlisbe Rx-
psrtiss irgend einer dsr Narksnartiksl etwas 2ak-
ienmäüigs Riarbsit in diese interessante Prags
getragen würde.

Zckokolscte
Ois Produktion ist auk täglisb 12,000 bis

15,000 paksln angelangt, reisbt aber bei
weitem niebt 2ur Lskriedigung dsr Raobkrags.
vas klaximum, das wir tägiiob bsrstsilsn Können,
ist 18—20,000 lakein. Lei Vollxroduktion kom-
men wir mit unserer Reobnung gerade glatt der-
aus. 209-7

dloîwskr «terVsrdrsucker
Ois doutsobs Regierung erlisü kàlieb eins

Prvlssonkungs-Verordnllllg kür klarken-
waren mit koigsndsr Rinleitung:

prsisssnkungs-Verordnung
kür klarksnwarsn.

klarkeiisebutr. abbängig von
2sbnpro2sntigsr preissrmalZigung.

pntwurk des Rsiobswirtsobaktsministeriums
Oas Rvivbswirtsekaktsministvrium bat naob

einem Lssobiuü des Reiobskadinstts dem vor-
iäukigsn Rsiokswirtsobaktsrat den pntwurk einer
Verordnung über Preisbindungen bei lllarkouar-
tikvin 7.ur gutaobtliebsn gtsliungnabms ^ugelsi-
tst. blaok dieser Verordnung sollen künktig preis-
bindungen bei Markenartikeln nur dann noob
rsobtswirksam ssin, wenn und insoweit sine
genkung der Verkraueberpreise um mindestens
10 Prozent gegenüber dem Stand am 1. August
durobgskübrt ist. vadsi wird erwartet, daü die
Onrobkübrung der Preissenkung im pusaminsn-
wirken von prangern, Oroübändiorn und Pinsel-
bändisrn srkolgt und niebt 2U Rasten nur einer
der beteiligten IVirtsobaktsgrnppsn gebt.
IVis psiniiob ist es kür eins Regierung, derart

ins IVirtsobaktsIsbsn ein^ugreiksn, — wie bssoba-
mend kür dis Marksn-Larons, derart am Rook-
kragen gskaüt 2u werden I

IVis viel bequemer baben es dis Lsbördsn bei
unsi da maebt dis Mjgros dsn bösen Mann mit
dem eisernen Lesen. OakZ man die Migres aber
bindern will, das ist, was das Volk immer weniger
bsgrsikt l

vîskuïts
garantiert nur mit reiner la. Lutter. (Diese <Za-

rantis gibt Ibnsn nur dis Migros.)

„L a o k k r i s o b" - Biskuits
„Albert", „Maris" 250 gr. 50 Rp,
„Lstit-Lsurre" 200 gr. 50 kx.
„21 ü r i - L s e k e r I i"
Reiner Liensnbonig und nur Mandeln

150 Or.-?akst

Queen-ZtsdIS
200 Or.-Paket

kk. Biskuits- Misobung
850 «r.-pàt

50 Rp.

50 Rx,

Pr. 1.-^-

<ocos-Vchskrön>i
Soweit Vorrat i/z kg-Lakst Pr. 1.—

Ooeos-Makrönii können wir surfeit noob niebt
genügend iiskern, da dis bstrekkenden gpe^ialma-
sobinsn niebt ausreiebsnd bemessen sind.

kcktv psterno»»slddlut-
Orsngsn

per kx- Pr. »»6^
an allen l^axen pack 1650 Or. Pr. I.—

klorîcls «Zrspe bruits
per Ltück Pr.

an allen IVazen 2 Ltück Pr. 1.50

plorida ist die beste Provenienz, weil diese prücbte
speciell schwer, saktix und aronaatiscii sind.

»ßvspolit. VIumvnI«okI
In allen Lokalen per Ltück 4^

kslik. pancv Kz. Pr. 1»^4
430 Or.-Paket Pr. I.—-

Hfsindeei'sn
kalil. psncv ^ Kz. Pr.

900 Or.-paket Pr. I.—
.55 2

^uscsî-?rsudsn
I9Z0er 1/2 Kg. Pr. -.55^4

850 Or.-paket Pr. I.—

kîmsllîn
P>p ^ süü Pxp ö herb

560 Or. öücbse 2.55 obue Büchse 2.55
Migros-HHslt

600 Or. öücbse 2."
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